
Dom mit Fotografien von Stefan
Hanke und Uwe Moosburger so-
wie Zeichnungen von Manfred
Sillner.
> CHRISTIAN MUGGENTHALER

Bis 29. September. Museum St. Ulrich,
Domplatz 2, 93047 Regensburg. Mo.
bis Sa. 10-17 Uhr, Do. 10-19 Uhr, So.
12-17 Uhr.
www.kirchliche-museen.org

den Ausbauplan von Oberbaurat
August von Voit. Ein gutes Jahr da-
nach war Baubeginn. Wiederum
zehn Jahre später, am 29. Juni 1869,
war der Türmebau beendet, die
heutige Domgestalt fertig.

Zuletzt betritt der Ausstellungs-
besucher eine zeitgenössische
Baustelle. Umrahmt wird sie von
historischen Postkarten und ge-
genwärtiger Kunst rund um den

Vor dem Bau hatten Statikfragen
und architektonische Lösungen
gefunden werden müssen: Ob das
Gebäude überhaupt den Aufbau
von zwei so hohen Türmen ver-
kraften würde? Am 29. April 1859
– Max II. hatte seinen Vater Ludwig
im Zug der Lola-Montez-Affäre elf
Jahre zuvor abgelöst – genehmigte
dieser nach einer argen Karriere-
Rangelei um das Prestigeprojekt

erste Zierde musste fleißig gewor-
ben werden. Zwar gab der König
jährlich 20 000 Gulden dazu, wei-
tere 30 000 aber mussten irgend-
wie anders aufgebracht werden.
Werbung war nötig. Die Regens-
burger selbst hatten 1860 noch
4057 Gulden gespendet, 1863
aber nur noch 2942 Gulden. Da
war mehr drin, man musste nur
ordentlich werben.

Kirche anordnete: barocker Krem-
pel wieder raus, gotische Anmu-
tung wieder rein.

Außerdem konnte es der König
nicht mitansehen, wie die Stumpf-
türme mit hölzernen Notdeckeln
versehen waren. Sie sollten wach-
sen. Die Ausstellug dokumentiert
den Baufortschritt, Pläne, Rech-
nungen, Berichte, Bilder. Apropos
Rechnungen: Für Regensburgs

So, wie sie heute das Stadtbild
prägen, möchte man meinen,

gehören sie schon ewig zum Dom,
diese beiden stolzen Türme, die
neben den erhalten gebliebenen
Geschlechtertürmen die Regens-
burger Stadtsilhouette prägen.
Tun sie aber nicht. Bis vor 150 Jah-
ren waren es nur zwei Knäufe, die
der gotische Prachtbau jahrhun-
dertelang in Nicht-Vollendung
zeigte. Eine beeindruckende Sta-
tue gegenüber am Domplatz – lei-
der ständig umparkt von Autos –
gibt einen Hinweis, warum sich
das vor 150 Jahren geändert hat:
Bayerns König Ludwig I., hoch zu
Ross, blickt und zeigt auf die
Domtürme. Er hat deren Fertig-
bau initiiert.

Ein Dutzend Stelen in der In-
nenstadt mit historischen Abbil-
dungen machen unter dem Titel
Blickpunkt Dom auf dieses runde
Jubiläum der Türme aufmerksam.
Obendrein gibt es eine hochinfor-
mative Ausstellung im Museum
St. Ulrich. Die ist sinnigerweise
auf Baugerüsten ausgebreitet: ein
schönes Ausstellungslayout und
ein zarter Hinweis darauf, dass
der altehrwürdige weiße Sand-
steinbau ständiger Pflege bedarf,
um nicht zum verdreckt-schwar-
zen Klotz zu verkommen.

Gotik wiederentdeckt

Auch im Innern wurde die Kir-
che mehrere Male umgeformt.
Denn dass der Dom nicht ganz zu
Ende gebaut wurde, hat nicht nur
damit zu tun gehabt, dass das
Geld ausging, sondern schlicht
auch damit, dass die Gotik all-
mählich unsexy wurde. Seit der
Renaissance galt dieser Baustil als
muffig und altmodisch.

Draußen wurde also rumgemä-
kelt, innen drin wurde munter ba-
rockisiert – bis die Romantik kam
und die Gotik wiederentdeckte. In
dieser Tradition stand der Kunst-
freund und König Ludwig I. (1786
bis 1868), der, die Ausstellung
lehrt es, 1835 die Purifizierung der

Die Wiederentdeckung der Gotik: Eine Ausstellung erinnert an die Fertigstellung der Regensburger Domtürme vor 150 Jahren

Späte Vollendung

Ludwig I. gab den Anstoß zum Bau der Domtürme. Die Aufnahme links zeigt den Baufortschritt drei Jahre vor Fertigstellung. Gerüste am Dom signalisieren, dass dieses Denkmal permanenter Pfle-
ge bedarf. Seit 1923 ist dafür eine staatliche Dombauhütte zuständig. FOTOS: STAATLICHE DOMBAUHÜTTE REGENSBURG, JAKOB SCHÖTZ

ten BMW-Ausstellungspavillon
am Lenbachplatz (heute heißt er
MINI-Pavillon) abgeschlossen.
Dort ist von außen jederzeit ein-
sehbar eine Ausstellung zur Ge-
schichte der (neuen) Maxburg zu
studieren. Außerdem macht das
Amtsgericht München in Koope-
ration mit dem Bayerischen Lan-
desamt für Denkmalpflege und
der Sep Ruf Gesellschaft e. V. an-
hand von großformatigen Fotos,
Texttafeln und Filmausschnitten
ein Stück der jüngeren Münchner
Stadtgeschichte erlebbar. Einige
weitere Fotografien sind im ers-
ten Obergeschoss des Amtsge-
richts München (Eingang Pacelli-
straße 5) zu sehen.
> CORNELIA OELWEIN

Bis 31. August. MINI-Pavillon (früher
BMW-Pavillon), Lenbachplatz 7a, und
Amtsgericht, 1. OG, Pacellistraße 5,
80333 München. Mo. bis Do. 8-16 Uhr,
Fr. 8-14.45 Uhr (Amtsgericht).
https://seprufgesellschaft.org

wie Altes und Neues ohne Kom-
promiss und doch harmonisch zu-
sammenleben können“ (Nikolaus
Pevsner im Lexikon der Weltar-
chitektur von 1971).

In diesem Sinne wurde die Max-
burg, die aus mehreren Gebäude-
blöcken besteht, in denen neben
Läden und Büros das Amtsgericht
München untergebracht ist, als ei-
ner der ersten Gebäudekomplexe
der Nachkriegszeit in die Denk-
malliste des Bayerischen Landes-
amts für Denkmalpflege aufge-
nommen.

Und heute, in der gegenwärti-
gen Diskussion um Rekonstruk-
tionen ganzer Altstädte, gewinnt
die Maxburg erneut an Bedeu-
tung: als Beispiel für einen moder-
nen urbanen Raum, der sich zu-
sammen mit dem historischen
Turm der alten Herzog-Max-Burg
stimmig in die Altstadt einfügt.

Die Baugruppe der Maxburg
wird nach Westen durch den
rundum verglasten, 1956 eröffne-

zweites Bauvorhaben. In vielen
Presseartikeln wurde die Archi-
tektur als „hart“, „amerikanisch“
und „unmünchnerisch“ bezeich-
net. Man initiierte eine Unter-
schriftenaktion und forderte eine
Probefassade. Als dann auch noch
einige Natursteinplatten von einer
gerade fertiggestellten Fassade he-
rabfielen, sprach der Münchner
Volksmund nur noch von der
„Murksburg“.

Kritik an der „Murksburg“

Vertreter der Münchner Archi-
tektenschaft dagegen lobten den
Neubau ebenso wie die auswärti-
ge Fachpresse. Man betrachtete
die Architektur als Lichtblick im
für manche „hoffnungslosen Wie-
deraufbau des Münchner Stadt-
kerns“ (so 1960 der Schweizer Ar-
chitekturhistoriker Sigfried Giedi-
on) und als „Vorbild für Europa,

153 Entwürfe wurden einge-
reicht. Im Juli 1952 zeichnete das
Preisgericht die Arbeit von Theo
Pabst (1905 bis 1979) mit einem
der ersten und einem der zweiten
Preise aus. Der Entwurf von Sep
Ruf (1908 bis 1982) erhielt eben-
falls einen zweiten Preis.

Die Münchner konnten alle
Modelle, die von Wolkenkratzer
bis Pentagon reichten, im ehema-
ligen „Führerbau“, Arcisstraße 12,
gleich neben den Räumen, die
vom Amerikahaus belegt waren,
besichtigen. Im Anschluss wurden
die beiden prämierten Architekten
aufgefordert, einen gemeinsamen
Entwurf aufgrund der Wettbe-
werbsvorschläge zu erarbeiten. Im
März 1953 erfuhr die Öffentlich-
keit durch die Presse, dass eine
Kombination der Bauvorschläge
von Papst und Ruf zur Ausfüh-
rung käme.

Der moderne Wiederaufbau in
den Jahren 1954 bis 1957 polari-
sierte die Münchner wie kaum ein

In der Nacht vom 24. auf den 25.
April 1944 brannte die alte Herzog-
Max-Burg im Herzen Münchens
völlig aus. Zuvor hatte sie seit dem
16. Jahrhundert als fürstliche Resi-
denz, Witwensitz sowie für die Pa-
gerie und verschiedene Behörden
gedient. Lediglich der markante
Turm mit dem königlich-bayeri-
schen Wappen überstand die Bom-
benangriffe.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
entschied man sich im Fall der
Maxburg gegen einen vom Bayeri-
schen Landesamt für Denkmal-
pflege zunächst vorgeschlagenen
rekonstruierenden Wiederaufbau.
Die Fassadenreste wurden bis
1951 abgebrochen. Im März des
folgenden Jahres lobte die Oberste
Baubehörde einen offenen Ideen-
wettbewerb „zur Erlangung von
Entwürfen für die Gestaltung des
Maxburggeländes“ aus, die unter
anderem einen „neuzeitlichen,
großzügigen Behördenbau“ um-
fassen sollten.

Eine Ausstellung zur Baugeschichte der Münchner Maxburg

Kompromisslos und harmonisch zugleich

Die historische Aufnahme zeigt die Herzog-Max-Burg um 1860. Daneben der Entwurf von Sep Ruf und Theo Pabst (1953) für den Wiederaufbau des Areals. Rechts eine Fotografie nach der Fer-
tigstellung mit dem Pacelliblock und der Einbindung des alten Turms in das neue Ensemble. FOTOS: STADTARCHIV MÜNCHEN, ARCHITEKTURMUSEUM DER TUM, FRIES & CO. GRUNDSTÜCKSVERWALTUNG UND -VERWERTUNG

Im Humboldt-Jahr 2019 haben
Bamberger Bauforscher eine
ecuadorianische Berghütte des
Entdeckers Alexander von Hum-
boldt (1769 bis 1859) untersucht
und dokumentiert. Einer der Hö-
hepunkte von Humboldts Reise
durch Südamerika war die Erfor-
schung der „Allee der Vulkane“ in
Ecuador. Für einen Besteigungs-
versuch schlug er am Fuße des
Vulkans Antisana sein Basislager
in einer historischen Hütte in
4000 Metern Höhe auf.

Ein Projektteam der Universität
Bamberg unter Leitung von Stefan
Breitling für den Bereich Baufor-
schung am Kompetenzzentrum
für Denkmalwissenschaften und
Denkmaltechnologien (KDWT)
hat die Hütte mit digitalen Denk-
maltechnologien erfasst. Dabei
bediente man sich des „Structure-
from-Motion-Verfahrens“: Mit
diesen digitalen Methoden kön-
nen Oberflächen so dokumentiert
und vermessen werden, dass ein
3D-Modell des Gebäudes in sei-
ner Umgebung entsteht. Dadurch
kann die Baugeschichte des mehr-
fach erweiterten und reparierten
Gebäudes geklärt werden. Die
Forscher sind interessiert an den
Bautechniken, die auf Bautradi-
tionen der Andenregion zurück-
gehen. „Zum anderen übergeben
wir die Unterlagen den Verant-
wortlichen in Ecuador, damit sie
behutsame Reparaturen durch-
führen und den langfristigen Er-
halt des Denkmals für die Zukunft
sichern können“, erklärt Projekt-
leiter Tobias Arera-Rütenik. Gera-
de durch das raue Bergklima und
die seismische Aktivität werde die
Bausubstanz deutlich beeinträch-
tigt. > BSZ

Bamberger
Bauforscher auf
Humboldts Spuren
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